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L e i c h t a t h l e t i k

Fräulein
Unschuld
Muß es nicht immer Gold sein?
Der Verband präsentiert die
Sprinterin Melanie Paschke als
Vorbild einer neuen Generation.

arum sagt derKerl so etwas? Is
er „neidisch“?Oder „nur über-W heblich“? Melanie Paschke i

wütend: „Was der macht, istniveaulos.“
Die zierliche Sprinterin kann sich

„über die Unverschämtheit“ von Lar
Riedel nicht beruhigen.Hatte derDis-
Sprinterin Paschke: „Personifizierte Sauberkeit“
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kuswurf-Weltmeister und
Aktivensprecher desDeut-
schen Leichtathletik-Ver
bandes (DLV) doch tat
sächlich behauptet, ihre
Leistung sei, im Weltmaß
stab betrachtet, garnichts
wert.

Als wenig später Mela-
nie Paschke beim Sportfe
in Ingolstadt zur Vorstel
lung der Spitzenathlete
im Fond eines Audi-Ca
brios ausgerechnetneben
Riedel plaziert wird, kann
sich die DeutscheMeiste-
rin über 100 Meter nu
mühsam zur Freundlich-
keit zwingen. Demonstra
tiv rückt sie einStück von
Riedel ab und schaut in d
andere Richtung.

Riedel, 27, undPasch-
ke, 24, sind dieAntipoden
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unter den Aktiven desDLV: Während
der Chemnitzer derVollversorgung der
DDR-Zeit nachtrauert („Mir fehlt die
Unterstützung“),gilt die Braunschwei-
gerin als Vorzeigeathletin der Nach-D
ping-Generation.

Wenn DLV-Präsident HelmutDigel
sie zur „personifizierten Sauberkei
hochjubelt und derVerband sie bei de
DeutschenMeisterschaften auf das T
telbild des Programmhefteshebt, regi-
striert sie dies „überrascht“,bisweilen
ist es ihr sogar „etwas peinlich“.

Sichtlich leidet die Sprint-Hoffnung
darunter, daß anihrer Person dieRich-
tungskämpfe der deutschen Leichtath
tik ausgefochten werden. Während
Männer wie Riedel denangeblich „lei-
stungssportfeindlichen“ Kurs derneuen
Verbandsführung kritisieren, dient Me
lanie Paschke denFunktionären gerad
als Beweis desGegenteils.

Das Fräulein Unschuld ist der Mo
dellversuch einer gewandeltenLeicht-
athletik: Sportohne Doping,Kampf um
den Siegstatt Rekordjagd. Ziele, die
so wirbt eine DLV-Imagebroschüre
schwülstig, die „Neuorientierung zu
Humanisierung und ethischen Fund
rung des Spitzensports“bedeuten.

Die Europameisterschaften, die a
Sonntag in Helsinkibeginnen, werde
für den DLV und Paschke zum Testlau
Vier Jahrenach dem triumphalen Auf
stieg vonKatrin Krabbe mitdrei Gold-
medaillen bei der EM in Split, mußsich
erweisen, ob die Öffentlichkeitsich
auch mitSilber oder Bronzezufrieden-
gibt. Die Frage sei, soSportwissen
schaftler Digel, ob die Wirtschaft die
saubere Leichtathletik mittrage: „Nicht
weil wir die bessere Moralhaben,son-
dernweil der Markt danachverlangt.“

Das Interesse der Sponsoren an
renwerten Plazierungen wird bei de
EM zum Gradmesser einerganzen
-

Sportart. DerNachwuchsdrängt schon
seit Jahren zumTennis, wo das groß
Geld lockt. Die Leichtathletik, für die
sich immer weniger Jugendlichequälen
wollen, befindet sich, so Cheftrainer
Paul Schmidt, „aufrasanter Talfahrt“.

Es müssen Vorbilderher, diezeigen,
daß sichLeistung nochlohnt. Wie bei
Melanie Paschke, die alsSchülerin zum
harten Training „oft keine Lust“ hatte
und doch1986DeutscheJugendmeiste
rin wurde. Ohne großen Aufwandhielt
sie in der nationalenSpitze mit – „mehr
wollte ich auch nicht“.

Im Herbst 1992 jedoch habe es be
ihr „geklickt“. Nach einem zweiten
Platz im Junioren-Europacup sah s
plötzlich eine internationale Perspek
ve. Waren die Bundestrainerbisher an
ihrem Phlegma („Die ist zufaul“) ver-
zweifelt, vermochte siesich fortan so-
gar zu überwinden, „Berge hochzuhe
zen, bis ichmich übergeben muß“.

Melanie Paschke verkörpert den ne
en Athletentyp, der nüchtern Aufwan
und Nutzen abwägt. Derzeitkann sie
vom Sport „ganz gut leben“. Sie kas-
siert Startgelder bis zu5000Mark, VW
stellt einen Golf, Adidas und da
Braunschweiger Blumenhaus Mock u
terstützen siefinanziell, für Medienauf-
tritte fordert sieganz offenGagen ein.

Sport, so lautet dasLeitmotiv der
jungen Generation, muß aberauch
Spaß bringen. Noch amüsiert es Me
nie Paschke, wenn sie auf einem Spo
fest wie einStar angekündigtwird und
ihretwegen Bodyguards abgestelltwer-
den. Dertotalen Vereinnahmung durc
den Leistungssportwill sie jedoch unbe-
dingt trotzen: Den Show-Rummel um
ihre Vorgängerin KatrinKrabbe hat sie
irritiert aus der Distanz wahrgenom
men, so als ob „ichPrincessDiana be-
obachte“. Daßsie, statt durchTalk-
Shows zutouren, an derFachhochschu
le in Wolfenbüttel Versor-
gungstechnik studiert un
eher bieder bislangweilig
wirkt, kommt ihr durchaus
gelegen.

So ist die Läuferin auch
ihrem Heimatverein in
Braunschweigtreu geblie-
ben. Dorttrainiert siezwar
oft allein – ihr Coach aus
Sindelfingen schickt die
Trainingspläne per Post –
„doch dafürhabe ichmei-
ne Ruhe“. Um somehr
macht es ihrjetzt „angst“,
als Medaillenkandidatin
gehandelt zu werden.

Denn auch in Helsinki
wird sie der Diskussion um
Sinn oder Unsinn einer
sauberen Leichtathleti
nicht ausweichenkönnen.
Irina Priwalowa, diehohe
Favoritin über 100 Meter
einen Kofferraum voller Medikamen-
te“, behauptet derbelgischeVeterinär
Leo De Backer, „die keiner nachweis
kann.“ Pferdehandel,sagtCronau, „ist
wie Gebrauchtwagenhandel“.

Die größteMesse findet in dieser Wo
che bei den Weltreiterspielen in De
Haag statt.Stallbesitzer,Züchter und
Reitergieren nach Titeln und Plazieru
gen, umsich für denPferdehandel eine
Namen zu machen.

Auch Hans Ruchti vertraute dem g
ten Ruf von Beerbaum („Den Ludge
kenne ich gut“) undFuchs („Mit Tho-
mas bin ich befreundet“). Daß er bei
Kauf von Reflex übervorteiltwurde,
mag er nicht glauben. Zwar sei das
Pferd „nicht hundertprozentig fit“, doch
Woche für Woche gehe er mit ihm e
folgreich auf Turniere. Ruchti: „Mit
dem habe ichnochviel im Sinn.“ Y



Volleyball-Turnier in Burg auf Fehmarn: „Neue Disziplin“

.

B
.

N
IM

TS
C

H

.

er
ie

-

us
r-

-

nd

-

e

-

t
-
-

n
-
a-

l-

a-
en
ie
m
n

l-

au

e-
:

aß
n

-

uf
t

-

n

ne

-

r
-

nd
n
t:

on

n

er

-
n
e-

e

,
h-

te

n

n
m
e-
.

m-

Popmusik, schrille
Sonnenbrillen und

modische Bermudas
B e a c h v o l l e y b a l l

Großer Kick
Olympia reizt: Athleten, Medien
und Sponsoren entdecken Volley-
ball am Strand.

ngelockt von den Werbejingles a
dem Lautsprecher, haben die UA laubsgästeihren Platz im Strand

korb mit einem Sitz auf derStahlrohr-
tribüne eingetauscht. Am Südstra
von Burg auf der OstseeinselFehmarn
umrahmen die Zuschauerränge einVol-
leyballfeld, auf demzwei Teams mit je
zwei Spielern um dieWette pritschen,
baggern und schmettern:Beachvolley-
ball heißt die Touristenattraktion.

Bis zur Erschöpfung springt Jörg Ah
mann, 28, vor1500Schaulustigendurch
den knöcheltiefenSand. Nachwenigen
Ballwechseln ist seinebraungebrannt
Haut mit feinen Körnern paniert,nach
dem erstenSatz ist auf seinemergrau-
ten Shirt der Schriftzug desTurnier-
sponsorskaum noch zuerkennen.Auf-
merksam streift Ahmann ein frisches,
blütenweißesHemd über.

Mag dem Beachvolleyball bei Un
kundigen noch das Imageeines fröh-
lichen Sonntagvergnügens lässiger
Strandjugend anhaften: FürAhmann
und seinenPartnerAxel Hager, 30, is
es ein Job, dernicht nur tägliches Trai
ning, sondern auchSponsorpflege ver
langt. Weil sich die so locker daher-
kommende Knochenarbeit imSand
vorzüglich alsTrendsport derneunziger
Jahreverkaufen läßt,haben die beide
Hamburgerschon dreiAusrüsterverträ
ge für Sonnenbrille, Uhr und Bermud
Shorts abschließenkönnen.

Beachvolleyball sei „Lebenseinste
lung, Lifestyle und Urlaubsflair“, will
das Programmheft der „Beach M
sters“,einer acht Turniere umfassend
Serie, weismachen – vor allem ist d
Tournee das totale Gegenprogram
zum klassischen Volleyball, der de
säuerlichen Miefgebohnerter Turnha
len atmet und unter demschwindenden
Interesse von Jugendspielern, Zusch
ern, Medien und Sponsoren leidet.

Bei der Strandvariante nimmt die B
reitschaft derGeldgeberhingegen zu
Rund eine Million läßt essich der Le-
bensmittelkonzern Unilever kosten, d
der NameseinesEisteegetränks auf de
Werbebanden undSpielertrikots zu le
sen ist.Animiert vomErfolg der Turnie-
re von Fehmarn bis München (dort a
einemkünstlich angelegtenStrand), ha
eine Agentur die Fernsehrechtebereits
für 1995 zumPreis vonrund einerMilli-
on Mark erworben.

Dem DeutschenVolleyball-Verband
(DVV) dienen die populärenSandspie
ler fast schon alsVorbild. Um das Hal-
lenspielattraktiver zu gestalten, wurde
-

einige Regeln auf Beachniveauversim-
pelt: Sogar mit dem Fuß darf derBall
künftig gespieltwerden.

Die Reformen kommenwomöglich
zu spät, Beachvolleyball istviel mehr
auf der Höhe derZeit: Das Strandtrei-
ben, bei dem es mehr aufAction als auf
saubere Technik und feingesponne
Angriffszüge ankommt, wird perma-
nent mit Popmusik berieselt. DieSpie-
ler – ausgestattet mitschrillen Sonnen-
brillen und modischenBermudas –pfle-
gen das ritualisierteAbklatschen nach
jedem Ballwechsel nicht mit dem Pfad
finder-Habitus der Hallenteams,son-
dern betont beiläufig-cool. Die Ver-
kehrssprache auf dem Court isteng-
lisch: „Sunserve“ heißt einextrem ho-
her Aufschlag, „Cut“ einkurzer Diago-
nalschlag.

Während dieklassischen Volleyballe
in der Kollektivarbeit einer Sechser
Crew anonym bleiben, steht dasSand-
Duo gleichermaßen für Teamgeist u
Individualität. Ahmann/Hager habe
ihre Rollen identitätsstiftend verteil
AbwehrspezialistAhmann ist derheiß-
spornigeWühler, Hager ist derruhige
Riese, der am Netzblockt und mitwei-
chen Lobspunktet.

„Die neueDisziplin“ (Hager)eröffnet
den Deutschen Beach-Meistern v
1993 ungeahnteMöglichkeiten: Olym-
pia in den USA.Günstig für diebeiden,
daß die Sommerspiele1996 in einem
Land stattfinden, in demBeachvolley-
ball längst zu denetablierten Sportarte
gehört undSpitzenstarsüber eineMilli-
on Dollar pro Jahr verdienen.

Der US-Fernsehsender NBC und d
Coca-Cola-Konzern investierenMillio-
nenbeträge in dieamerikanische Beach
Profiliga. Und dabeide Firmen auch i
Atlanta zu den größten Geldgebern g
hören, gab es für dasInternationale
OlympischeKomitee guteGründe, der
jungen Sportart im Eilverfahren di
olympischenWeihen zu verleihen.

Vom DVV sind Ahmann und Hager
die in der Hallen-Bundesliga nur Durc
schnittsspieler sind,offiziell zum Natio-
nalteam berufen worden. Acht Mona
werden sie vom Verbandbezahlt und
sollensich beiinternationalen Turniere
in Frankreich, PuertoRico oder Aca-
pulco auf das Weltniveau derAmerika-
ner und Brasilianertrimmen.

Wenn die Beach-Saisonruht, helfen
sie als Teilzeitkräfte beim SCNorder-
stedt in der Halle aus. „DiesesJahr“,
sagt BetriebswirtschaftsstudentHager,
„können wir vom Beachvolleyball le-
ben.“

Für ihren Sieg auf Fehmarn mußte
sich diedeutschen Ranglistenersten a
vorvergangenen Sonntag noch mit b
scheidenen2500 Mark zufriedengeben
Doch für die Zukunft erwartet der DVV
satte Steigerungen. Bereits jetzt tu
meln sich rund 1000 Aktive auf deut-
schenTurnieren, inBerlin hat jüngst die
erste Halle fürBeachvolleyballeröffnet.

DVV-Beach-Wart Harald Schäfer:
„Mit Atlanta ’96 kommt der große
Kick.“ Y
war im Frühjahr monatelang von d
Sportbühne verschwunden. Daß d
Russin nach ihrerRückkehr wie auf Be
stellung Europarekord lief, entfachte
neue Dopinggerüchte.Nach solchen
„Paukenschlägen“, meintresigniert Me-
lanie Paschke, mache mansich „über
die schnellenDamenzwangsläufigseine
Gedanken“. Y
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